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Die Kinder sind unsere 
Zukunft: Pieser Spruch 
ist uralt und abgegriffen. 
Trotzdem ist er nicht 

falsch. Zu allen Zeiten hing 
viel davon ab, wie die Ju­
gend auf den Ernstfall le­
ben vorbereitet wurde. Das 
Marschgepäck an Wissen und 
Bildung, das wir ihr heute 
mitgeben, wird morgen die 
Zukunft bestimmen. Darum 
darf uns nicht gleichgültig 
sein, was und wieviel die 
Kinder lernen. Die besten 
Schulen sind für sie gerade 
gut genug. 

Gewiß ist lernen eine Lei­
stung, die die jungen Leute 
selbst zu bringen haben und 
die ihnen niemand abneh­
men kann. Aber die Gelegen­
heit dazu, die äußeren Um­
stände des lernens, die Quali­
tät der Schulen und des Un­
terrichts muß die Generation 
der Älteren und Erwachsenen 
für sie bereitstellen. Das ko­
stet Geld, viel Geld. Das Geld 
der Steuerzahler. 

Allein im Jahre 1977 zweig­
ten die staatlichen Kassen 
Bayerns die astronomische 
Summe von acht Milliarden 
Mark für Unterricht und Kul­
tur ab. Von diesen acht­
tausend Millionen Mark flos­
sen den Volks- und Sonder­
schulen 2200 Millionen zu . 
Nicht billiger waren die Hoch­
schulen und Fachhochschulen. 
Tausende von Millionen gin­
gen in die anderen Schulbe­
reiche, in die Volksbildung, 
die Jugendpflege, die Sport­
förderung, die Kindergärten, 
die Begabten- und Studien­
förderung. 

Wie jedes große Zahlen­
werk sind leider auch die 
Schulfinanzen ein Buch mit 
sieben Siegeln. Durchblick ha­
ben da nur die Profis, die 
Kassenbeamten der Finanz­
höfe und Rechnungsstellen. 
Das ist verständlich. Wer in­
teressiert sich schon für trok­
kene Zahlenkolonnen? Den­
noch sollte der Kreis der ln­
formierten viel größer sein . 
Nicht nur das Ausmaß der 
hier erbrachten Leistungen 
verdient es, gewußt zu wer­
den. Auch über das Wie und 
Warum der Verteilung soll­
ten wir besser Bescheid wis­
sen. Nicht selten geht näm-

•) Die Kostenangaben beziehen sich 
in der Hauptsache auf folgende 
Quellen : Zentralrechnung des baye­
rischen Staatshaushalts. Jahresrech­
nung der Stadt Augsburg. 

)) 
Bildung ist nicht billig. Unsere Schulen 
kosten den Steuerzahler Milliarden. 
Jahr für Jahr. Wie wird das viele Geld 
verteilt? S & W blätterte 
in den Bilanzen 
des Jahres 1977*. 

DM 11,50 
kostet 
der Schultag 
eines 
Grundschülers 

DM 25,50 
kostet 
der Schultag 
eines 
Sonderschülers 



DM 14,50 
kostet 
der Schultag 
eines 
Hauptschülers 

DM 13,00 
kostet 
der Schultag 
eines 
Realschülers 

lieh die Rede, die Milliarden schierlener Heizung~anlagen 
würden ungerecht verteilt, auf Erdgas, neue Wasserlei-
manche Schularten bekämen tungsrohre, Dachdecker- und 
ein größeres Stück vom Spenglerarbeiten, die Siche-
Steuerkuchen, andere hätten rung eines undichten Oltanks, 
das Nachsehen. Stimmt das? die Verkleidung von Heizkör-
Wird hier tatsächlich jemand pern, neue Fußböden, Türen, 
bevorzugt, dort einer ge- Fenster usw. usw. Legt man 
prellt? Sind dem Staat alle diese Kosten auf die 21 000 
Schulen gleich "lieb und Volksschüler der Schwaben-
teuer" oder gibt es welche, metropofe um, dann trafen 
die ihm lieber sind? 1977 rund 100 Mark auf je-

Wer hier prüfen und sich den. Bei den Augsburger Gym-
orientieren will, muß zuerst nasiasten waren es im glei-
wissen: Die Milliarden des chen Jahr knapp 25 Mark, bei 
Freistaats sind längst nicht al- den Realschülern 22 Mark. 
les, was in Bayern für Schule Geld kosten natürlich auch 
und Kultur ausgegeben wird. der elektrische Strom, die 
Auch die Städte und Gemein- Heizung der Schulgebäude, 
den, die Landkreise und Regie- das Wasser. Für diese "Grund-
rungsbezirke engagieren sich, stücksenergie" zahlten Augs-
machen Bildungsmilliarden burgs Stadtväter 1977 je Son-
locker, setzen Steuergelder in derschüler 66 Mark, je Volks-
Schule und Unterricht um. schüler 96, je Gymnasiast 

Die Stadt Regensburg zahl- aber sogar 128 Mark. 
te 1977 zum Beispiel neben Warum schwanken die Ko-
dem staatlichen Aufwand sten von Schulart zu Schulart 
noch zusätzlich rund 20 Mio. so stark? Spiegelt sich hier ei-
für ihre Schulen - die Neu- ne ungleiche Behandlung der 
bauten und größeren lnvesti- Schulen? Sitzen die Gymna-
tionen noch gar nicht mitge- siasten in warmen Zimmern, 
rechnet. Auch die Stadt Augs- frieren die Sonderschüler? 
burg greift Jahr für Jahr tief Wer hinter den Unterschie-
in den Säckel. Mehr als 60 den Bevorzugung oder Be-
Millionen ließ sie 1977 für nachteiligung wittert, ist 
den Bildungsapparat sprin- schlecht informiert. Natürlich 
gen. Der größte Brocken in messen Augsburgs Stadtväter 
der Schwabenmetropole: Bau nicht mit zweierlei Maß. Ge-
des Schulzentrums am Unte- bäudereparaturen werden fäl-
ren Griesweg mit 15 Millio- lig, wenn der Zahn der Zeit 
nen Mark, allein im)ahr 1977. tief genug genagt hat, wenn 
Ein anderes Neubauprojekt an das Wetter von außen oder 
der Peterhofstraße verschlang der Mensch von innen den 
gleichzeitig 4 Millionen. Schaden entsprechend weit 

Nur wenige denken dar- · getrieben haben. Das aber 
über nach, noch weniger ha- hängt weitgehend von unhe-
ben eine Vorstellung davon, einflußbaren Faktoren ab, 
welche Unsummen allein der z. B. vom Baujahr der Schu­
laufende Unterhalt der Schul- len. Nicht Parteilichkeit, son­
gebäude verschlingt. Meist dern Dringlichkeit bestimmen 
müssen dafür die kommuna- die Reihenfolge. 
Jen Schulträger geradestehen, Auch der von Schulart zu 
d. h. Städte und Gemeinden. Schulart verschieden hohe 

Um beim Beispiel Augs- Faktor "Energieverbrauch" 
burg zu bleiben: Allein die hat mit Ungleichbehandlung 
Instandhaltung de'r 38 Volks- nichts zu tun. Bei Kostenbe-
sehufen in der Stadt ver- wegungen ist hier vor allem 
schlang 1977 rund 2 Millionen bestimmend, ob eine Schule 

da etwa die Umstellung ver- Bitte umblättern 
Mark. Zu finanzieren waren mit Kohle, 01 oder Gas ge- ~ 

:.,___ ________ _____, 
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heizt wird und wie die Preise 
der einzelnen Energiearten 
gerade stehen. Sie hängen 
auch deutlich mit der Gebäu­
dearchitektur zusammen. Es 
ist nicht gleichgültig für die 
Kosten, ob die Schulanlage 
eng oder weitläufig gebaut 
ist, ob das Haus vollklimati­
siert ist, ob die Turnhalle frei 
steht und abends vom Sport­
verein genutzt wird usw. 

Unterschiede bewirkt auch 
das von Schulart zu Schulart 
verschiedene Lehrangebot 
Daß in den mathematisch­
naturwissenschaftlichen Gym­
nasien die Physik- und Che­
miesäle z. B. intensiver be­
ansprucht werden als etwa in 
einer Realschule mit kauf­
männischem Zweig, leuchtet 
ein. 

Auch beim Kostenfaktor 
11 Unterrichtsmittel" stößt man 
in den einzelnen Schularten 
auf zunächst rätselhafte Un­
terschiede. 117 000 Mark be­
nötigten hier z. B. die Augs­
burger Sonderschüler im 
Jahre 1977. Das sind rund 
87 Mark je Kind. Für den ent­
sprechenden Posten war aber 
bei den Volksschülern gleich 
zehnmal mehr zu zahlen, 
nämlich 1,1 Millionen Mark. 
Geteilt durch die weit grö­
ßere Anzahl der Volksschüler 
in Augsburg treffen pro Kind 
aber nur mehr 54 Mark. 

Ist das ein Beweis für des­
sen Schlechterstellung? Na­
türlich nicht. Des Rätsels Lö­
sung liegt ganz einfach in der 
hier wie dort verschiedenen 
Schulgröße. Nehmen wir das 
Wandbild eines Schmetter­
lings. Es dient im Biologie­
unterricht der Hauptschule 
gleich drei oder noch mehr 
Parallelklassen. Folglich ver­
teilen sich seine Kosten auf 
90 bis 120 Schüler. ln der 
Sonderschule dagegen arbei­
ten mit dem gleichen Wand­
bild vielleicht nur 15 oder 
noch weniger behinderte 
Kinder. Entsprechend teuerer 
kommt bei ihnen dann das 
LehrmateriaL 

Aber nicht nur der Schultyp 
spielt eine Rolle. Auch das 
Alter der Kinder beeinflußt 
die Kosten für Unterrichts­
mittel. Bei den Abc-Schützen 
werden alltägliche Dinge und 
Begebenheiten aus der Um-
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welt zum Lehrstoff. Entspre­
chend "billig" sind die Lehr­
mittel. Die Bildungswelt älte­
rer Schülerjahrgänge reicht 
über den engen Kreis des 
Selbsterlebten und Ange­
schauten weit hinaus. Ihr Un­
terricht ist zunehmend stär­
ker auf Medien und Modelle, 
auf Geräte und Wandkarten, 
auf Präparate und Experimen­
te angewiesen - bis hin zu 
kostspieligen Sprachlabors. 

Nicht Privilegienwirtschaft 
ist also im Spiel, sondern 
pädagogische Notwendigkeit, 
wenn Schulen mit einem ho­
hen Leistungsanspruch auch 
entsprechende Finanzierungs­
kosten für Unterrichtsmittel 
verursachen. Beim durch­
schnittlichen AugsburgerGym­
nasiasten kletterten sie 1977 
auf 134 Mark. Dichtauf folgten 
die Fachoberschüler mit je 
130 Mark, indes der 
gleiche Posten bei 
den Volksschülern 
nicht halb so 
teuer kam. 

Die Kosten 
·für Gebäu­
deinstand­
setzung, 
Energiever-

brauch und Unterrichtsmittel 
sind nur ein kleiner Teil des 
Sachaufwands, den ein or­
dentlicher Schulbetrieb erfor­
dert. Hinzu kommen die Ge­
bäudereinigung, die Brand­
versicherung, der Gesund­
heitsdienst und nicht zuletzt 
die Mil.lionen für den Schul­
busbetrieb. Alles zusammen 
und noch viele hier gar nicht 
genannte Einzelposten erst 
machen unsere Schulen funk­
tionsfähig, bringen sie auf 
den heute fast selbstverständ­
lichen hohen Standard. 

Schule kommt teuer. Der 
Sachaufwand allerdings, so 
groß er sein mag, spielt da-

DM 15,00 
kostet 
der Schultag 
eines 
Wirtschaftsschülers 

bei nur eine untergeordnete 
Rolle. Weit stärker schlagen 
die enorm hohen Ausgaben 
für das Lehrpersonal zu Bu­
che; denn wie jeder Dienst­
leistungsbetrieb ist auch die 
Schule äußerst "lohninten­
siv". Von jeder Mark, die wir 
in die Bildung unserer Ju­
gend stecken, fließen annä­
hernd 75 Pfennig auf die Ge­
haltskonten und in den So­
zialfonds der Lehrer, Haus­
meister und Verwaltungs­
kräfte. Das zeigt eindrucks­
voll das Schaubild rechts un­
ten. 

Besonders auffällig treten 
die Personalkosten bei d 

Sonderschülern her! 
vor. Sie sind gut 

doppelt so hoch 
wie die bei den 
Realschülern oder 

Hauptschülern und 
übertreffen so­

gar noch erheb­
lich die der 

Gymnasiasten 

kostet 
der Schultag 
eines 
Gymnasiasten 



, Schulen kosten Milliarden. Jahr für Jahr. 
und Fachoberschüler. Woher 
kommt das? Die Arbeit mit 
behinderten Kindern ist nu r 
in kleinen Gruppen sinnvoll 
und möglich. Darum betreut 
ein Blindenlehrer im Durch­
schnitt nur sechs Kinder, ein 
Taubstummenlehrer nur etwa 
sieben. ln den Klassen für gei­
stig Behinderte sitzen durch­
schnittlich neun Schüler, bei 
den Erziehungsschwierigen 
sind es zwölf. So geringe Klas­
senstärken machen zwangs-

DM 19,50 
kostet 
der Schultag 
eines 
Fachoberschülers 

läufig mehr Lehrer erforder­
lich und erklären schlüssig 
den sehr hohen Personalko­
stenanteil im Unterricht der 
Sonderschüler. 

Ähnlich haben auch bei 
den anderen Schularten die 
Unterschiede im Bereich der 
Personalkosten nichts mit 
Günstlingswirtschaft hier oder 
sozialer Deklassierung dort 
zu tun. Entscheidend sind 
stets die pädagogischen Er­
fordernisse. Um sie richtig zu 
beurteilen, muß man Sich das 
charakteristische Bildungsan­
gebot der einzelnen Schul­
arten vergegenwärtigen, be­
sonders auch die von Fall zu 
Fall wechselnde Zahl der er­
teilten wöchentlichen Unter­
richtsstunden. Bei den Abc-

Schützen sind das zum Bei­
spiel nur 24. Die Hauptschüler 
der achten oder neunten Jahr­
gangsstute aber kommen 
schon auf 32 oder gar 36 Un­
terrichtsstunden pro Woche. 
Natürlich erhöht das ihren 
Bedarf an Lehrkräften und 
steigert den Personalkosten­
Aufwand entsprechend. 

Nicht minder verteuernd 
wirkt sich bei den Hauptschü­
lern auch die "äußere Diffe­
renzierung" aus. Viele Fächer 
werden heute nämlich nicht 
mehr im geschlossenen Klas­
senverband unterrichtet, son­
dern in kleineren Arbeits­
gruppen - jede betreut von 
einer eigenen Lehrkraft. Es 
leuchtet ein, daß dieses Kurs­
und Gruppensystem mehr 

Schülerkosten im Vergleich 
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Jede Schulart hat Ihr eigenes Kostenprofil. Es hängt von vielen 
Faktoren ab: von der Zahl der Unterrichtsstunden je Woche, 
vom Angebot der Leistungskurse und Neigungsgruppen, von 
der Ausbildungsförderung usw. Der Unterricht behinderter 

Lehrer fordert und insofern 
die Personalkosten verteuert. 
Ähnl ich läßt auch das Ange­
bot von Wahlfächern die Zahl 
der in unseren Hauptschulen 
tätigen Lehrer steigen, macht 
die Personalkosten je Kind 
und Unterrichtstag teuerer als 
etwa die der Grundschüler. 

Deutlich zeigt das Schau­
bild unten, wie konsequent 
die Personalkosten mit der 
Höhe der Ausbildungsstufen 
ansteigen. Sieht man von den 
Sonderschülern ab, t die 
Faustregel: Je 
komplizierter u 
abstrakter der 
Lehrstoff einer 
Schulart und 

DM 16,50 
kostet 
der Schultag 
eines 
Berufsschülers 

Kinder in den Sonderschulen schlägt besonders zu Buch. Die 
Kosten für das dominieren an allen Schularten. ~----------------~~ 
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Fortsetzung'von Seite 5 
je älter die in ihr unterrichte­
ten Kinder, desto teurer wird 
der Kostenfaktor Personal. Mit 
rund 7,50 Mark je Schultag ist 
er bei einem Abc-Schützen am 
niedrigsten. Im Mittelfeld um 
10 Mark bewegen sich Haupt­
schüler sowie Real- und Wirt­
schaftsschüler, während bei 
Gymnasiasten, Berufsschülern 
und Fachoberschülern mit 
rund 14 Mark zu rechnen ist. 

Damit kommen alle Schüler 
den Steuerzahler immer noch 
bedeutend billiger als Uni­
versitätsstudenten. Jeder von 
ihnen verursacht Personalko­
sten in Höhe von 30 Mark je 
Vorlesungstag (siehe Grafik 
links). Selbstverständlich ha­
ben alle diese Unterschiede 
im Personalkosten-Aufwand 
nichts mit Privilegienwirt­
schaft hier oder sozialer Be­
nachteiligung dort zu tun. 
Die "Ungleichheiten" sind 
das Ergebnis pädagogischer 
und organisatorischer Zwangs­
läufigkeiten. 

Der ganz auf Studierfähig­
keit und die Arbeitsweise der 
Universität abgestellte Unter­
richt in der Kollegstufe un­
serer Gymnasien setzt z. B. 
Lehrkräfte voraus, die sich da­
für besonders qualifiziert ha­
ben. Vertiefte, mit dem Staats­
examen abgeschlossene Uni­
versitätsstudien in zwei wis­
senschaftlichen Fachdiszipli­
nen wie Chemie, Biologie, 
Physik usw. verlangt man von 
ihnen. Das ist unter fünf Jah­
ren kaum zu schaffen. Dem­
entsprechend teuer, nämlich 

DM 57,00 
kostet 
der Vorlesungstag 
eines 
Studenten 

Für den Vorlesungstag 
eines Studenten gibt 
die öffentliche Hand 
mehr als dreimal soviel 
aus wie für den 
Schultag eines 
Gymnasiasten. 

Ausbildungs­
förderun!l 

Sachaufwand 

Personalkosten 

mit der Einstufung in den hö­
heren Dienst, muß der Staat 
ihre Arbeit bezahlen. Ähnlich 
erklären sich auch die gestei­
gerten Personalkosten beim 
Unterricht der Berufsschüler, 
der Fachoberschüler und vor 
allem der Studenten, die von 
habilitierten Universitätspro­
fessoren ausgebildet werden. 

Je höher die Jahrgangsstu­
fen sind, die ein junger 
Mensch im laufe seiner Schul­
zeit erklimmt, desto aufwen­
diger wird die lehrerarbeit, 
die sein Unterricht verur­
sacht. Deutsch-Aufsätze oder 
Facharbeiten der gymnasialen 
Oberstufe erfordern z. B. einen 
unvergleichlich größeren Kor­
rekturaufwand vom Lehrer 
als etwa ein Kinderaufsatz in 
der Grundschule. Ähnlich ist 
es mit dem Fremdsprachen­
unterricht, mit Mathematik, 
den Naturwissenschaften 
usw. Diese Mehrbelastung 
gleicht der Arbeitgeber aus: 
Er beansprucht die betroffe­
nen Lehrer wöchentlich statt 
mit 28 Pflichtstunden nur mit 
23. Entsprechend muß er mehr 
Lehrer beschäftigen und hö­
here Personalkosten je Schü­
ler in Kauf nehmen. Ähnlich 
wie das Kurssystem der 
Hauptschule erhöht auch der 
in Leistungs- und Grundkur­
sen "differenzierte" 
Unterricht der 
Kollegstufe den 
lehrerbedarf 
und die Per­
sonalkosten 
bei den Gym­
nasiasten . 

Zu dem ganzen Geldauf­
wand für Sachbedarf und 
Personal kommt schließlich 
noch ein weiterer gewichtiger 
Finanzposten: die Ausbil­
dungsförderung. 6,2 Millio­
nen Mark flossen allein den 
Augsburger Schülern im Jahre 
1977 zu. Das Schaubild Seite 5 
zeigt, wie und wohin sich der 
Strom verzweigte. Die gleich­
zeitig an Augsburgs Studen­
ten direkt gezahlte Ausbil­
dungsförderung lag rrrit 8,3 
Millionen erheblich höher. 
Zählt man zu ihr auch noch 
die 16 Millionen indirekte 
Förderung wie z. B. ·Mensa­
Zuschuß, Bau eines Studen­
tenwohnheims usw., dann er­
gibt das die Durchschnitts­
summe von 6564 Mark je 
Student in Augsburg. Allein 
im Jahre 1977. 

Diese Beispiele zeigen: 
Schule kommt teuer. Sehr 
teuer sogar. Aber sie zeigen 
auch: Das Geld fließt nicht 
nach Lust und Laune, nach 
Wohlwollen oder Mißgunst 
dem einen reichlich, dem an­
deren nur spärlich zu. ln al­
len Bildungsbereichen wird 
nach Kräften getan, was not­
wendig ist. Das schließt nicht 
aus, daß man da und dort 
noch mehr Geld brauchen 
könnte. Auch wenn der finan­
zielle Aufwand kein Maßstab 

für die Qualität des Unter­
richts ist: Stets dürfen 

uns nur die besten 
Schulen gerade gut 

genug sein für unsere 
Jugend. • 



Jahrelang war 
der SchulstreB 

dick im Ge­
schäft: Zeitun­
gen, Funk und 

Fernsehen 
kannten kaum 

ein anderes 
Schulthema. 
Neuerdings 

macht er sich 
dünn. Doch die 

Mein ungsfor­
scher blieben 

ihm hart auf 
den Fersen. 

Hier der Bericht 
über die 

Ergebnisse der 
jüngsten 

bundesweiten 
Umfrage 

vom März1979. 

V
or fünf Jahren - S & W­
Leser erinnern sich- war 
die Schulweit noch in 
Ordnung. Zwei Drittel 

aller Eitern sagten damals bei 
einer repräsentativen Umfra­
ge, die Anforderungen in un­
seren Schulen seien gerade 
richtig. Knapp eineinhalb Jahre 
später aber kam Bewegung in 
die Volksmeinung, das El­
ternurteil machte Kopfstand. 
Bei einer zweiten Befragung 

Bitte umblättern 
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1976 gaben plötzlich schok­
kierende 58 Prozent an: Die 
Kinder sind überfordert, sie 
leiden unter der last des ler­
nens. Hatte die Schule über 
Nacht andere Saiten aufgezo­
gen? Wie erklärt sich ein 
so gewaltiger Meinungsum­
schwung in so kurzer Zeit? 

Nun, die zweite Elternbe­
fragung ging just zu der Zeit 
über die Bühne, als Presse, 
Funk und Fernsehen alle Welt 
mit einem neuen Schlag­
wort bombardierten. Es hieß 
"Schulstreß". Journalisten und 
Politiker, Ärzte, Pädagogen, 
Psycho- und Soziologen be­
klagten ihn pausenlos. über­
all, wo es Schwierigkeiten mit 
Schulkindern gab, wußte man 
plötzlich warum: Schuld war 
der Schulstreß. 
e Wenn ein Kind eine Klas­
se wiederholenmußte : " Schul­
streß !" 
e Wenn Ärzte ·gehäuft ner­
vöse Störungen beobachte­
ten: .,Schulstreß!" 
e Wenn Kinder Sachen lern­
ten, die den Eltern aus ihrer 
Schulzeit nicht geläufig wa­
ren : "Schulstreß!" 
e Wenn Eltern ihr Kind in 
den Paukkurs schickten, da­
mit es den übertritt ins Gym­
nasium schafft : "Schulstreß !" 
e Wenn Kinder unter dem 
Nachmittags-Unterricht litten, 
den ihnen die Fünftagewoche 
bescherte : "Schulstreß !" 
e Als starke Nachwuchsjahr­
gänge den Wettbewerb um 
die Lehrstellen verschärften: 
"Schulstreß !" 
e Als immer mehr Jugend­
liche zur Flasche griffen, 
sich den Sekten oder der Dro­
genwelle anschlossen, Ka­
meraden oder Lehrer terrori­
sierten und Schulhäuser 
demolierten, hatten viele die 
Patenterklärung parat: "Schul­
streß! " 

Inzwischen sind drei Jahre 
vergangen. Der Medienwir­
bel flaute ab mangels neuer 
Nahrung. Der einst griffige Be­
griff ist abgenützt, die Schlag­
wort-Waffe. stumpf gewor­
den. Allenthalben beginnt 
man, sich wieder mehr auf 
das eigene Urteil zu verlas­
sen. Und prompt kehrt auch 
die Volksmeinung zurück aus 
dem Kopfstand in die Grund­
haltung. Hier der Beweis : 

Den gleichen Fragenkata­
log, der Bundesdeutschlands 
Elternhäusern auf dem Höhe­
punkt der Streßwelle vorge­
legt wurde und der damals 
die schockierenden Zahlen 
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ELTERN 
mitStreBsorgen sehen ihn so: 

Hausaufgaben sind das Sorgenkind 
Nummer eins. Die Eltern mit gestreBten 
Schulkindern beanstanden sie jetzt 
sogar häufiger. 

"Die Kinder sind überfordert, weil 
im Unterricht der neue Stoff nicht 
genügend erklärt wird", meinen ... 

"Die Kinder müssen in der Schule zu 
schwierige Dinge lernen." Eltern, die 
ihre Kinder für gestreBt halten, bean­
standen dies mit ... 

"Die Kinder können sich nicht mehr 
genügend konzentrieren", finden von den 
Eltern mit SchulstreB-Problemen ... 

"Unser Kind braucht ständige systema­
tische Hilfe, damit es im Unterricht 
mitkommt", sagen ... 

"Es gibt zu viele Leistungsprüfungen." 
Als StreBursache bei Ihren Kindern 
beobachten dies ... 

"Der Unterricht ist schlecht über den 
Tag verteilt." Diese Sorge rutschte in 
der StreBtabelle weit nach hinten. 

"Die Kinder sitzen zu lange in der 
Schule", bemängeln-von den Eltern mit 
gestreBtem Nachwuchs ... 

"Die Schule nimmt sich zu wenig Zeit 
für das Oben und Wiederholen." Diese 
Kritik äußert heute kaum noch jemand. 

"Die Kinder verlieren zuviel Zeit 
beim täglichen Schulweg", sagen von 
den streBbesorgten Eltern ... 

Befragung 

1979 

35% 
13% 
13% 
13% 
11% 
4% 
4% 
2% 
2% 



Das meinen streBgeplagte 
OLEA: 

Ober zu viele oder zu schwierige 
Hausaufgaben klagt von den gestreB­
ten Schülern ein Anteil von ... 

"Der neue Stoff wird nicht genügend 
erklärt." Von den Schülern, die sich 
gestreBt fühlen, beanstanden dies •.. 

Daß der im Unterricht behandelte 
Lehrstoff zu schwierig ist, sagen 
von den Schülern ..• 

Durch Konzentrationsschwäche belastet 
fühlen sich von den streBgeplagten 
Schülern ... 

a r Anteil der Schüler, die nach eigener 
ssage systematische Nachhilfe brauchen, 

hat sich auffällig verringert. 

Von den streBgeplagten Schülern geben 
heute weniger zu Protokoll, die Schuld 
liege an den vielen Leistungsprüfungen. 

Ungünstige Stundenpläne und Nachmittags­
Unterricht werden in der neuen Umfrage 
weniger oft kritisiert. 

Nach wie vor klagen nur wenige Schüler, 
daß ihnen der Unterricht zu lange 
dauert. 

Die Schule nimmt sich zu wenig Zeit 
i'ür das Oben und Wiederholen." Bei den 
Schülern ist diese Beanstandung ganz 
verschwunden. 

Weder heute noch 1976 sehen Schüler 
in der Länge des Schulwegs ein StreB­
problem. 

1976 meldeten bundesweit 
58 Prozent der Eltern 
streBgeplagte Schulkinder. 
Heute haben nur noch 
37 Prozent diese Sorgen. 
Wie sich die Lage bei Eltern , 
und Schülern entspannt hat, 
zeigen hier die beiden 
Tabellen. 

Befragung 

1979 
39% 
42% 
10% 
6% 
8% 

13% 
13% 
6% 
0% 
0% 0% 

erbrachte, ließ S & W im 
März 1979 von den Tübinger 
Wickert-lnstituten noch ein­
mal präsentieren. Und siehe 
da: Wie vor der Streßkam­
pagne sagen heute wieder 60 
von 100 Eitern: "Die Anfor­
derungen der Schule sind im 
großen und ganzen richtig." 
Daß die Schule von den Kin­
dern zuvie l verlangt, meint 
heute wie damals rund ein 
Drittel. Und wie einst gibt es 
auch jetzt wieder Stimmen, 
die in der Schule gerne noch 
höhere Leistungsanforderun­
gen sähen. 

Aufstieg und Fall des Phä­
nomens "Schulstreß" wird be­
sonders deutlich, wenn man 
die Befragungsergebnisse auf­
schlüsselt nach Berufsgruppen. 
Am häufigsten klagten vor 
drei Jahren Angestellten- und 
Beamtenfamilien. Die neue 
Umfrage zeigt, daß von die­
ser Angst nicht mehr viel ge­
blieben ist. Doppelt so häu­
fig wie damals halten Eitern 
dieser Berufsgruppe heute die 
Anforderungen der Schule 
für " gerade richtig" . 

Von den Vätern und Müt­
tern mit Volksschulabschluß 
halten neuerdings 8 Prozent 
weniger die Anforderungen 
der Schule fü r zu hoch. Von 
den Eitern mit Abitur oder 
Hochschulabschluß meinen 
heute nur noch 14 Prozent, 
daß im Unterricht zu viel ver­
langt wird. 1976 waren es 33 
Prozent. Und sieben von hun­
dert aus dieser Personengrup­
pe wünschen sich sogar ein 
höheres Leistungsniveau der 
Schule. 

So ist nach dem Abklingen 
der Streß-Welle in Presse und 
Funk also auch das Sorgen­
Barometer wieder auf den 
Normalstand gesunken, die 
Eitern finden beim Blick auf 
den Nachwuchs deutlich we­
niger Streßnot. Aber dennoch: 

Weiter Seite 10 
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Fortsetzung von Seite 9 
Ein harter Kern ist geblieben, 
wie schon 1974 hält ein run­
des Drittel der Eitern die Kin ­
der in der Schule für über­
lastet. Worin sehen sie die 
Gründe? Zwei Ursachen nen­
nen Eltern und Schüler über­
einstimmend an erster Stelle : 

1. Die Hausaufgaben sind 
ihnen zu umfangreich oder 
zu schwierig. 

2. Der neue Stoff wird im 
Unterricht nicht gründlich ge­
nug erklärt. (Vgl. Tabelle Sei­
te 8/9.) 

Damit bestätigt die jüng­
ste Umfrage - wenn auch in 
etwas anderem Maßstab- was 
bereits die Wickert-Erhebung 
des Jahres 1976 zeigte: Der 
Schulstreß nistet nicht irgend­
wo, sondern an ganz bestimm­
ten Stellen . Und diese liegen 
auch nicht dort, wo sie die 
Medien jahrelang anpranger­
ten. 

Nur knappe fünf Prozent 
aller Eitern sagen nämlich, die 
Kinder müßten im Unterricht 
"zu schwierige Dinge" lernen. 
Nur unbedeutende vier von 
hundert sehen in den ge­
scholtenen " Leistungsprüfun­
gen " eine unzumutbare Be­
lastung. Weder " zu große 
Klassen" noch der in den 
Medien ständig strapazierte 
allgemeine "Leistungsdruck" 
werden von den unmittelbar 
Betroffenen als Haupt-Streß­
faktoren angesehen . Wenn 
überhaupt etwas die Kinder 
strapaziert, dann ist es die 
Art der Stoffdarbietung im 
Unterricht und die Menge 
und Schwierigkeit der Haus­
aufgaben. 

Das sollte man bedenken 
und zur Kenntnis nehmen: 
Mancher lautstarke Ankläger, 
der vor drei Jahren sein Ver­
dikt über die "krankmachen­
de Schule" in die Welt po­
saunte, hatte offenbar die 
schmerzenden Stellen gar 
nicht entdeckt. Seine Hand 
lag auch nicht am Puls des Pa­
tienten. Im Urteil der Betrof­
fenen , nämlich der Eitern und 
Schüler, ist die Schule nicht 
die schlechthin kinderfeind" 
liehe Bildungsmaschine, die 
nur gnadenlos fordert, rück­
sichtslos aussiebt und bloß 
Schlappen und Mißerfolge 
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Deutlich 
weniger StreB­
not an den 
Schulen-
das ist 
die Bilanz 
der jüngsten 
Meinungs­
erhebung. 

beschert. Sie ist nicht das 
pure Pauk-Gefängnis, die see­
lenlose Sortiermaschine, als 
die sie jahrelang schlechtge­
macht wurde. Um es zu wie­
derholen : Zwei Drittel der 
Eitern sahen weder 1974, als 
der Wirbel losging, noch im 
März 1979, als er ausgestan­
den war, einen Grund, über 
Schulstreß zu klagen . 

Prüfen wir noch weitere 
Einzelheiten aus den jüng­
sten Meßdaten in Sachen 
Schulstreß und Überforde­
rung der Kinder. Auf die Fra­
ge: "Bleibt Ihren Kindern ne­
ben den Schularbeiten noch 
Zeit für Freizeitspaß?" ant­
worten nur 12 Prozent und 
bei den Schülern sogar nur 

4 Prozent mit " selten" oder 
" nie" . Die Väter meinen üb­
rigens häufiger als die Müt­
ter, daß ihre Kinder zu wenig 
Freizeit haben. Schlüsselt man 
hier die Schüler-Antworten 
nach dem Alter auf, dann 
stellt sich heraus, daß das Ge­
fühl des Freizeit-Mangels, 
wenn überhaupt, dann offen­
bar nur bei Abc-Schützen und 
bei der Gruppe der 16- bis 
17jährigen auftritt. 

Forscht man danach, was 
die Kinder mit ihrer Freizeit 
anfangen, dann sagen Eitern 
und Schüler übereinstimmend 
an erster Stelle, "sie treiben 
Sport" (55 %l und " sie tollen 
im Freien herum" (20%). 
Dann folgen nach Aussagen 
der Eitern " sie basteln und 
malen ", " sie musizieren " , 
" sie lesen" , " sie sehen fern " 
und schließlich "s ie machen 
Spiele (Gesellschaftsspiele) " . 

Mit den Schulleistungen ih­
rer Kinder sind im Durch­
schnitt 89 Prozent der Eitern 
"zufrieden " oder gar " sehr 
zufrieden" . Das sind 8 Pro­
zent mehr als vor drei Jah­
ren , als sich die Streßwelle 
überschlug. Bei den Arbeiter­
eitern ist der Grad der Zu­
friedenheit mit dem, was ihre 
Kinder an Noten und Zeug­
nissen mit nach Hause brin ­
gen, noch deutlich höher: 95 
von 100 Eitern geben hier 
eine positive Antwort. 

Auf die Frage " Braucht Ihr 
Kind zusätzliche Hilfen, da­
mit es im Unterricht mit­
kommt? " antworten in der 
jüngsten Erhebung 87 von 100 
Eitern und 89 von 100 Schü­
lern mit " nein " oder " ge­
legentlich" . Das riesige Heer 
der Nachhilfeschüler, die an­
geblich nur mit Hilfe von Pri­
vatlehrern und Paukstudios 
ihr Schulpensum schaffen, er­
weist sich damit erneut als 
Geisterarmee. 

Bleibt also nach diesen 
Zeugenaussagen überhaupt 
nichts mehr übrig vom 
Schreckgespenst " Schulstreß " ? 
Keineswegs. Die beiden Tabel­
len auf den vorhergehenden 
Seiten zeigen , wo der Streß, 
reduziert auf seine tatsächli­
che Größe, heute noch im­
mer sein Unwesen treibt. 
Doch so dramatisch und 
furchterregend, wie man ihn 
bis vor einiger Zeit noch hin­
stellte, war er offenbar weder 
früher, noch ist er es heute. 

Schule und Schulverwal­
tung, Regierung und Parla­
ment versuchen ihn klein zu 
halten. Und zwar nicht erst 

heute. jeder Verdacht auf ei­
ne unzumutbare und unnö­
tige Überforderung von Schül ­
lern wird schon seit Jahren 
ernst genommen. Wo etwa 
der Lehrstoff zu schwierig 
schien, wo sich Ballast an­
gesammelt hatte - dort ließ 
man den Rotstift walten und 
"entrümpelte" die Lehrplä­
ne. Auch die Zahl der Lei­
stungsprüfungen wurde re­
duziert. Streßmindernd ge­
dacht sind noch viele andere 
Maßnahmerr: Um nur eine 
zu nennen : Im ersten Schul­
jahr wird neuerdings auf No­
ten verzichtet. Was die Kin­
der gelernt und geleistet ha­
ben, beschreibt der Lehrer 
in einer ausführlichen Zeug­
nisbemerkung. 

Vieles wurde getan. Do 
falsche Hoffnungen sollten 
nicht Fuß fassen. Die total 
streßfreie, rein paradiesische 
Schule ist wohl ein uner­
füllbarer Wunschtraum. Die 
pausenlose, ungetrübte Hoch­
stimmung aller Schüler, Leh­
rer und Eitern kann nicht 
Wirklichkeit werden. Ebenso­
wenig können alle Schüler 
gleichzeitigKiassenprimus und 
zu jedem Kameraden gleich 
freundlich sein. Auch nicht 
jeder Lehrer ist ganztägig ein 
vollendeter Pestalozzi. 

Lernen ist stets mit An­
strengung verbunden . Darum 
wird es uns nicht gelingen, 
den unliebsamen Zeitgenos­
sen " Streß " ganz zu vertreiben. 
Wir leben nicht im Schlaraf­
fenland , wo sich alle Wün­
sche wie von selbst erfüllen 
Darum tun wir unseren Kir 
dern nichts Gutes, wenn wir 
sie gegen die " rauhe" Wirk­
lichkeit ganz und gar ab­
schirmen, sie ängstlich vor 
selbst geringem Ungemach 
und Mißerfolgen, vor Anstren­
gung und dem wohl unver­
meidlichen Rest-Streß des Le­
bens bewahren wollen. Wi­
derstandsfähig und tüchtig 
machen wir sie dadurch nicht. 

Wenn wir nicht wünschen, 
daß wie in den östlichen 
Nachbarländern Parteibuch 
und stramme Gesinnungs­
treue den Ausschlag geben 
für das Vorrücken in die obe­
ren Etagen, dann müssen wir 
uns zum Leistungsprinzip be­
kennen. Eine freiheitliche Weit 
wie die unsere kann gerech­
terweise die Rangplätze im 
Leben gar nicht anders als 
nach Leistungvergeben. ln ihr 
aber steckt immer ein gerüt­
teltes Maß von Anstrengung. 
Auf gut deutsch : Streß. e 



Probleme und 
Der Schein trügt es, würde B. auf eigene würde (Herr A. soll näm­

Faust einen Privat-Skilehrer lieh keine "begünstigende 
für die Klasse mieten. Die Amtshandlung" für B. vor­
Auswahl und Verpflichtung nehmen), so wäre es doch 

Der Fall: "Es wär' so schön amter gar nicht auf etwas derartiger außerschulischer ein Verstoß gegen Artikel79 
gewesen", murmelt Lehrer verzichten könne, was ihm Hilfskräfte ist allein Sache des Bayerischen Beamtenge­
A. nicht ohne Bitterkeit. Da rechtlich zusteht. Nun weiß der Schule. Auch die Über- setzes. Unbedenkjich dage­
hat er nun für den Schul- niemand mehr aus und ein. tragung der Leitung oder gar gen ist eine Zuwendung aus 
skikurs mühevoll schon im Das Recht: Es ist zwar zu des gesamten Kurses an eine der Gemeindekasse - aber 
Sommer mit einer Berghütte begrüßen, wenn der Eltern- private Skischule oder an- nur zugunsten der Schüler! 
Sonderpreise ausgehandelt. bei rat für schulische Veran- dere gewerblich Tätige, z. B. Wie steht es nun mit der 
Der Elternbeirat hat 20 Paar staltungenSpenden-Hilfean- ein Touristikunternehmen, amtlichen Reisekosten-Ver­
Ski gestiftet. Auch Peter, bietet. Dieses Angebot sollte ist nicht zulässig. gütung für Lehrer A.? Kann 
dem Sohn eines Frührent- aber unmittelbar den Schü- Das Angebot des Herrn er als Beamter ganz oder 
ners, sollte die Teilnahme lern zugute kommen und B., die Klasse zu begleiten, teilweise darauf verzichten? 
durch eine Elternspende er- nicht die Reisekosten des erscheint zumindest dann Rechtlich steht dem nichts 
möglicht werden. Doch in Lehrers abdecken. Aus be- bedenklich, wenn der Schu- im Wege. Denn nur auf die 
der Lehrerkonferenz erklärt greifliehen Gründen muß da- le für das Skilager genügend Besoldung kann ein Beam­
der Schulleiter plötzlich, die bei auch die Person des eigene Lehrer zur Verfü- ter nicht verzichten (§ 2 Abs. 
Haushaltsmittel für Dienst- Geldgebers anonym blei- gung stehen. Will sich B. 3 Bundesbesoldungsgesetz), 
reisen seien schon durch die ben. Damit hapert es hier. gar als außerschulischer Ski- und Reisekosten sind kein 
Pflicht-Wandertage und die Herr B. beabsichtigt näm- Iehrer betätigen, so müßte Bestandteil der Besoldung. 
Studienfahrten erschöpft. 1------------------------1 Liegen ausnahmsweise die 
Für den von Herrn A. be- bei Wanderungen, Skikur-
treuten Schulskikurs reiche sen usw. entstehenden Ko-
das Geld nicht mehr, es sei sten einmal niedriger als die 
denn, er bezahle seine Rei- amtlichen Erstattungsbeträ-
sekosten aus eigener Tasche. ge, dann könnte der Lehrer 
Das aber hält Lehrer A. für auch auf den überschie-
eine Zumutung. Schließlich ßenden Teilbetrag verzieh-
fährt er nicht zum eigenen ten. Keinesfalls darf aber 
Vergnügen. auf den Lehrer Druck aus-

in dieser gespannten Si- geübt werden, um ihn zum 
tuation bietet Herr B., der Verzicht auf die Erstattung 
Vorsitzende des Elternbei- seiner Reisekosten zu be-
rats, großzügig seine Hilfe wegen. 
an: "WissenS' was: ich fahre Im vorliegenden Fall wä-
einfach mit. Ich wollte so- re es wohl besser gewesen, 
wieso ein paar Tage aus- man hätte von Anfang an 
spannen. Ihren Siebtkläß- vermieden, daß der Lehrer 
lern kann ich beim Skifah- überhaupt in die Verlegen-
ren immer noch was vor- heit kommt, einen Verzicht 
machen. Und Sie, Herr A., auf seine Reisekosten in Er-
sind dann mein Gast!" Doch wägung zu ziehen. Die Leh-
Lehrer A. bleibt skeptisch: rerkonferenz sollte darum 
"Sie sind ja gar kein Ski- langfristig alle Schulveran-
lehrer ... ?" B. wischt auch staltungen schon im voraus 
dieses Argument vom Tisch: planen. Dabei ist leicht zu 
,,Dann miete ich eben am klären, welche Unterneh-
Ort einen eigenen Skilehrer mungen mit den verfügba-
für die Klasse dazu." Leh- ren Haushaltsmitteln pro-
rer A. bespricht das Angebot lieh nicht, inkognito über seine Eignung durch ent- blemlos zu finanzieren sind 
mit dem Schulleiter. Der den Elternbeirat zu spen- sprechende Ausbildung fest- und welche nicht, wo not­
wittert aber gleich Beste- den. Er will im Gegenteil stehen. Mündliche Beteue- falls Kosten eingespart wer­
chung und will sich lieber diesen erst gar nicht ein- rungen über das eigene den können zugunsten des 
um einen Zuschuß aus der schalten, sondern privat alle Können reichen da nicht Skikurses oder eine Termin­
Gemeindekasse bemühen . Kosten für Lehrer A. aus sei- aus: Daß Lehrer A. sich von verschiebung die Finanzlage 
Damit das lästige Hin und ner Tasche zahlen. Dies ist Herrn B. - sollte dieser entspannen würde. Eine sol­
Her ein Ende hat und den sicher edel gedacht, recht- mitfahren - im Winterquar- ehe langfristige Planung lä­
Kindern nicht der Spaß ver- lieh aber wegen der fehlen- tier nicht "freihalten" las- ge nicht zuletzt im Interesse 
dorben ist, will Lehrer A. den Anonymität des Spen- sen darf, ist selbstverständ- der Eltern. Sie müssen ja für 
schließlich doch auf den Er- ders unzulässig. Darum darf lieh. Auch wenn es sich da- ihre Kinder die Kosten tra­
satz seiner Reisekosten ver- Lehrer A. dieses Angebot bei wohl um keine Beste- gen und sollten darum schon 
zichten. Aber da belehrt ihn keinesfalls annehmen. chung nach §§ 331 ff. des zeitig wissen, was auf sie 
der Personalrat, daß ein Be- Ebenso unzulässig wäre Strafgesetzbuches handeln zukommt. 
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NGE 
PACKENAUS 

ln Betrieben und Büros, an der Werkbank 
und hinterm Ladentisch sammeln 

Lehrlinge Erfahrungen, die so manchem 
Hauptschüler die Berufswahl erleichtern 

könnten. Diesen Schatz zu heben, ist 
das erklärte Ziel einer empf.ehlens­

werten Initiative. 

Informationen zum Mitnehmen gibt es am Schriftenstand 

B
aggerführer oder Bau­
zeichner? Koch oder 
Bäcke.r? Wenn einer · in 
der 9. Klasse Haupt­

schule noch nicht weiß, was 
er werden will, dann wird es 
langsam Zeit für eine Ent­
scheidung. 

Doch die richtige Berufs­
wahl ist schwer. Sie darf vor 
all em nicht voreilig getroffen 
werden. Schließlich stellt sie 
die Weichen für viele Jahre, 
oft fürs ganze Leben. Darum 
erhalten unsere Hauptschüler 
schon von der 7. Klasse an 
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nützliche Hinweise im Fach 
Arbeitslehre und bei Betriebs­
erkundungen. Auch die Be­
rufsberater der Arbeitsämter 
kommen in die Schulen und 
informieren . Darüber hinaus 
aber ist · jede weitere Anre­
gung wichtig - vorausgesetzt, 
sie kommt von kompetenter 
Seite. 

Die Hauptschüler im Münch­
ner Stadtteil Milbertshofen 
sind hier gut dran. Sie haben 
Berater an der Hand, die man 
anderswo längst aus den Au-

Weiter auf Seite 14 



"Lehrlinge hel­
fen Schülern" -
unter diesem 
Motto veranstal-

. tet eine Münch­
ner Hauptschule 
Informations­
abende zur-Be­
rufswahl. Ehe­
malige Schüler, 
inzwischen 
Lehrlinge, ge­
ben den jünge­
ren Kameraden 
Bericht aus 
erster Hand. 



"Lehrlinge helfen Schülern"- das be­
schränkt sich nicht auf die Informations­
abende der Schule. Ratsuchende Haupt­
schüler werden in den Betrieb mitgenom­
men, um dort die Ausbildungsplätze 
zu besichtigen. 

Fortsetzung von Seite 12 
gen verloren hat: die ehema­
ligen Schüler nämlich, die 
mittlerweile stolze "Auszu­
bildende" wurden und den 
jüngeren Kameraden schon 
ein Stück Berufserfahrung 
voraus haben. 

Einmal im Jahr kommen 
diese " alten Hasen" an ihre 
ehemalige Hauptschule zu­
rück und stehen dort dem 
Nachwuchs Rede und Ant­
wort. Sie berichten von ih­
ren Erfahrungen, von den 
freundlichen und rauhen Sei­
ten der Berufsweft Sie reden 
über Leistung und Lohn, über 
Arbeitsklima und Berufsaus­
sichten, kurzum über Freud 
und Leid im Lehrlingsleben. 

Angefangen hat alles mit 
einem Schulversuch. Von 1972 
bis 1976 praktizierten Neunt­
kläßler an verschiedenen Or­
ten Bayerns ein bis zwei Wo­
chen in einem Betrieb. Die­
se " Schnupperlehre" sollte 
ihnen die Berufswahl erleich­
tern. Doch es zeigte sich : 
Ein Betriebspraktikum kurz 
vor dem Abschlußzeugnis ko­
stet zwangsläufig wichtigen 
Fächern wie Englisch oder 
Mathematik wertvolle Unter­
richtszeit. Es erschließt dem 
Schüler grundsätzlich auch 
nur einen einzigen Betrieb, 
erhellt ihm aber nicht - was 
dringend erwünscht wäre -

14 

das ganze Spektrum der übri­
gen Berufsfelder. 

Lehrer der Hauptschule an 
der Schleißheimer Straße ge­
hen jetzt einen anderen Weg, 
ihren Schülern die Berufs­
wahl zu erleichtern. Er heißt : 
" Lehrlinge helfen Schülern " . 
Verwirklicht wird diese neue 
Lösung in Form von lnfor­
mationsabenden. 

Kartei 
der alten Hasen 

Bei der Vorbereitung bleibt 
dem Zufall wenig Raum. Ei­
ne Kartei mit den Namen, 
den Adressen und den Berufs­
zielen der ehemaligen Schü­
ler hilft den Lehrern bei der 
Suche nach geeigneten Jung­
Beratern aus möglichst vie­
len verschiedenen Berufsfel ­
dern. Den Auftakt für die Ak­
tionsreihe gibt aber ein Fach­
mann vom Arbeitsamt. ln ei­
nem allgemeinen Eitern- und 
Schülerabend orientiert er 
über die verschiedenen Be­
rufswege und die Lage auf 
dem Arbeitsmarkt. 

Nach dieser Einführung fol­
gen drei Veranstaltungen, in 
denen die Lehrlinge die Haupt­
rolle übernehmen. Ein Abend 
ist dem Thema Handwerk und 
Industrie gewidmet, einerden 
kaufmännischen und den 
Dienstleistungsberufen und 

schließlich einer den weiter­
führenden Schulen . 

Die Abende haben immer 
großen Zulauf und ernten · 
Beifall von allen Seiten. Das 
Stadtjugendamt liefert lnfor­
mationsmaterial, und die Pfar­
rer der evangelischen und 
katholischen Kirchen in Mil­
bertshofen stellen abwech­
selnd das jugendheim oder 
die Gemeinderäume zur Ver­
fügung. Der Schulleiter er­
klärt die Informationsabende 
zu ·Schulveranstaltungen und 
sorgt so für den automati­
schen Versicherungsschutz der 
Schüler. 

Die Veranstaltungen begin­
nen damit, daß sich die Lehr­
linge- alles ehemalige Schü­
ler der Hauptschule an der 
Schleißheimer Straße - kurz 
vorstellen. Sie nennen ihren 
Namen, ihren Beruf und den 
Ausbildungsbetrieb. Als Ge­
dächtnisstütze für die Schü­
ler und Eitern tragen sie, wie 
bei einem internationalen 
Kongreß, angesteckte Na­
mensschildchen. Erst beant­
worten sie Fragen von allge­
meinem Interesse. Dann löst 
sich die Versammlung in Ge­
sprächsgruppen auf. 

Wer sich für das Bauhand­
werk, für Metallverarbeitung 
oder Elektrotechnik interes­
siert, folgt " seinem" Lehrling 
an den entsprechend markier­
ten Tisch. Dort geht das Fra­
ge-Antwort-Spiel in die Ein­
zelheiten . Frei von der Leber 
weg reden die jungen Leute 
miteinander: Zwischen den 
fast Gleichaltrigen gibt es 
keine Sprachbarrieren und 
Hemmungen wie häufig bei 
Beratungsgesprächen mit Er­
wachsenen . Die Schüler fra­
gen nach allem, was sie in­
teressiert. Wie bewirbt man 
sich? Ist der Einstellungstest 
schwierig? Welche Noten wer­
den verlangt? Wieviel · ver­
dient man? Viele Fragen zie­
len auf die Berufsschule, die 
Zwischenprüfungen, den Lehr­
abschluß und die Aufstiegs­
möglichkeiten. 

Hilfreiche 
Listen 

ln der Pause und am Schluß 
gibt es weitere Informatio­
nen: An einem langen Tisch 
legen Jugendbetreuer des 
Stadtjugendamts Listen mit 
den Anschriften der Ausbil­
dungsbetriebe auf. Außerdem 
gibt es dort ein Informations­
blatt zur Berufswahl mit wich­
tigen Adressen, Telefonnum-

mern und Hinweisen, wo man 
sich wann und wie um eine 
Lehrstelle bewirbt. Zu dem 
Abend, der dem übertritt in 
weiterführende Schulen ge­
widmet ist, kommen als Ge­
sprächspartner junge Leute 
aus Wirtschafts- und Real­
schule. 

Die Aktion "Lehrlinge hel­
fen Schülern " hat Langzeit­
wirkung. Eindrücke und Er­
kenntnisse aus den Informa­
tionsabenden werden näm~ 
lieh im Fach Arbeitslehre ver­
tieft und erweitert. Während 
der Gespräche mit den Lehr­
lingen machen sich die Haupt­
schüler Notizen wie bei ei­
nem Interview. Anhand die­
ser Aufzeichnungen berich­
ten sie dann im Unterricht, 
was sie erfahren haben. 
profitieren die Mitschüler a / 
von Lehrlingsgesprächen, an 
denen sie selbst nicht betei­
ligt waren, die Informatio­
nen vervielfältigen sich. 

Das Modell ist noch ent­
wicklungsfähig. Einige Lehr­
linge begannen zum Bei­
spiel, besonders interessierte 
Hauptschü I er zu Werksbesich­
tigungen in ihren Betrieb ein­
zuladen . Auch der Adressen­
Austausch hilft, die Kontakte 
über die drei Informations­
abende hinaus lebendig zu 
erhalten. Fragen, die erst spä­
ter auftauchen, können so 
ebenfalls noch beantwortet 
werden . 

Lobvon 
allen Seiten 

"Die Berufs-lnformatior· 
abende sind eine kluge u 
feine Sache", urteilt Pfarrer 
Herrfinger von der evangeli­
schen Dankeskirche in Mil­
bertshofen. " Sie machen den 
Schülern Mut, eine endgül­
tige Berufsentscheidung zu 
treffen." Auch Pfarrer Hutterer 
von der katholischen St.­
Georgs-Ki rche Mi lbertshofen 
hält viel davon. Das dickste 
Lob aber spendet Frau Schö­
ner, die Vorsitzende des El­
ternbeirats: "Die Berufswahl 
ist eine schwierige Entschei­
dung. Manchmal bringt sie 
schlaflose Nächte. Wir Eitern 
überblicken doch meist nur 
unseren eigenen Beruf und 
können den Kindern deshalb 
nur wenig raten. Wie dank­
bar die Schüler für dieses 
neue Informationsangebot 
aus erster Hand sind, sieht 
man schon daran, daß sie die 
Lehrlinge ausquetschen wie 
Zitronen." e 
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Viele Ellern haben Schulprobleme S & W möchte helfen. Mit amtlichen Informationen 

Wandertag im Omnibus? 
Muß eigentlich bei 
jedem Schulausflug 
gleich eine Omni­
busfahrt unter­
nommen werden? 
Sicher ist nichts 
dagegen einzuwen­
den, wenn die 
älteren Schüler 
auch einmal eine 
lohnende Omnibus­
reise machen. Aber 
daß wie bei uns 
eine Klasse 100 -
150 Kilometer zu­
rücklegt, um einen 
kitschigen Mär­
chenpark anzusehen, 
halte ich für 
übertrieben. Gibt 
es denn f ür Wan­
dertag e keine ge­
nauen Anweisungen? 

0. Mennen - u. 

Die einschlägigen Richt­
linien finden Sie im 
Amtsblatt des Kultusmi­
nisteriums (1970, Seite 
515). Dort heif~t es: 

"Bei Wanderungen ist 
das Ziel nicht zu weit 
zu stecken und der Al­
tersstufe der Schüler an­
zupassen . .. Unverhält­
nismäßig lange Anfahr­
ten in Wandergebiete 
sind zu vermeiden . . . 
Eine Beschränkung bei 

der Festlegung des Wan­
der- und Fahrtziels und 
in der Benützung von 
Verkehrsmitteln ist ge­
boten. " 

Die Schulaufsichtsbe­
hörden sind angewiesen 
zu handeln, wenn Wan­
derungen nicht sinnvoll 
geplant und durchge­
führt werden. Denn 
nicht die Reize des 
Omnibusfahrens sollen 
die Jugendlichen ken­
nenlernen, sondern die 
Schönheiten von Natur 
und Landschaft. Die 
aber erlebt man am in­
tensivsten zu Fuß. Au­
ßerdem soll ihr Interes­
se für Kunst- und Kul­
turdenkmäler, für Hei­
mat- und Naturschutz 
sowie für die Sozial­
und Wirtschaftsstruktur 
eines Gebietes geweckt 
werden. je länger man 
in einem Massenver­
kehrsmittel sitzt, desto 
weniger Zeit hat man 
für diese eigentlichen 
Ziele des Wandertags. 
Für die Grundschulen 
wurde am 1. Juni 1978 
ausdrücklich angeord­
net, daß an Schulwan­
derlagen Omnibusfahr­
ten weitestgehend zu 
unterbleiben haben. 

30 Pfennig. Meine 
Tochter hat aber 
nicht zum Vergnü­
gen telefoniert, 
sondern weil man 
sie plötzlich 
früher heim­
schickte als es 
laut S tundenplan 
sein soll. Was 
sag en Sie dazu? 

E, Walch - B. 

Für diese Telefonzeh-
nerl gibt es keine 
Rechtsgrundlage. Ver-
waltungskosten, die der 
Grundschule dadurch 
entstehen, daß sie regu­
lären Unterricht einfach 
ausfallen läßt, dürfen 
nicht auf die Eltern 
oder Kinder abgewälzt 
werden. 

.............. 
Keine 

Sackgasse 
Unser Sohn geht in 
die Sonderschule 
für Lernbehinderte 
Er fühlt sich wohl 
dort und seine 
Leistungen werden 
zu unserer Freude 
besser, Wenn ich 
nun aber häre, wie 
schwer es heute 
ist, eine Lehr­
stelle zu finden, 
wird mir doch 
Angst. Gerät er 
mit dem EntlaD­
zeugnis der Son­
derschule nicht 
ins Hintertreffen? 
Gibt es nicht 
irgendeine Mög­

............................. lichkei t für ihn, 
den Volksschulab-

Telefonzum 
Nulltarif 

~I( 

~~~<~ 
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Ich hole meine 
Tochter täglich 
nach dem Unter­
richt von der 
Grundschule ab. 
Gestern rief sie 
mich vom Hausmei­
ster aus an, weil 
die letzte Stunde 
ausfiel und ich 
sie früher abholen 
sollte, Für dieses 
angebliche "Pri­
vat-Gespräch" ver­
langte die Schule 

schluß zu bekom-
men? 

u. Rickenkamp - N. 

Ihr Sohn hat sogar drei 
verschiedene Möglich­
keiten, zu einem regu­
lären Volksschulabschluß 
zu kommen. 

1. Sie können bei der 
Schule -oder dem .Schul­
amt beantragen, daß er 
nach der 9. jahrgangs­
stufe noch ein oder 

auch zwei Jahre die re­
guläre Hauptschule be­
suchen darf, um dort 
das erwünschte Ab­
schlußzeugnis zu erhal­
ten. Darauf hat er sogar 
einen Rechtsanspruch. 

2. Wenn die geistige 
und leistungsmäßige 
Entwicklung bei Ihrem 
Sohn besonders gut ver­
läuft, ist sein Wieder­
eintritt in die Volks­
schule auch früher mög­
lich. Vorberei ~ende För­
derkurse erleichtern den 
Schulwechsel zurück in 
die Haupt<;chule. Sie 
werden eingerichtet, 
wenn sich mindestens 
drei Übertritts-Schüler 
beteiligen. 

3. Auch im nachhin­
ein können sich ehe­
malige Sonderschüler 
noch bescheinigen las­
sen, daß sie den Haupt­
schulabschluß besitzen: 
Wenn sie nämlich die 
Berufsschule erfolgreich 
abgeschlossen haben, . 
trägt die zu Ietzt besuch­
te Schule im Zeugnis 
ein, daß ihre Schulbil­
dung dem erfolgreichen 
Besuch der Hauptschule 
entspricht. Ein formloser 
Antrag genügt. 

............. 
Privat 
bleibt 
privat 

Als Klasseneltern­
spr e cher wollte 
ich mir die pri­
vate Telefonnummer 
und die Privatan­
schrift des Klas­
senlehrers vom 
Schulleiter geben 
lassen. Aber er 
hat sich gewei- . 

_gert, mir diese 
Bitte zu erfüllen. 
Darf mir der Rek­
tor diese Angaben 
tatsächlich vor~ 
enthalten? 

G. Holler - A. 

Kein Schulleiter ist be­
fugt, die Privatadressen 
und die privaten Telefon-

nummern von Lehrern 
ohne deren Einwilligung 
weiterzugeben . Dies er­
gibt sich aus der Fürsor­
gepflicht des Dienst­
herrn und aus Artikel18 
des Datenschutzgeset­
zes. jedermann hat An­
spruch auf ein möglichst 
ungestörtes Privatleben, 
also auch der Lehrer, 
obgleich er einen Teil 
seiner Dienstaufgaben 
zu Hause erledigt. Dem 
Wunsch der Erziehungs­
berechtigten, mit dem 
Lehrer Kontakt zu hal­
ten, ist durch die wö­
chentlichen Eltern­
sprechstunden, die El­
ternsprechtage und die 
Elternversammlungen 
hinreichend Rechnung 
getragen. (§ 79 ASchO 
und § 6 Absatz 3 sowre 
§ 9 Absatz 2 der Dienst­
ordnung für Lehrer.) 

•••••••••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent~ 
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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Warum und wie El­
ternbeiräte im Schul­
alltag mitwirken -
dafür gibt S & W auch 
in diesem Heft wieder 
ein paar anschauliche 
Beispiele. Es sind 
Geschichten, die das 
Leben schrieb. Sie 
stammen aus dem 
Erfahrungsschatz 
bayerischer Eltern­
vertreter. Es geht um 
Probleme, die gewiß 
nicht an jeder Schule 
vorkommen. Wenn sie 
aber auftauchen, ist 
es für den Elternbeirat 
gut zu wissen, daß 
und wie man sie 
lösen kann. 
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Pendel­
verkehr 

Abc-Schützen entwik­
keln und brauchen 
ein enges Vertrauens­

verhältnis zu ihrem Leh­
rer. Er spielt neben Eitern, 
Großeltern und Geschwi­
stern die wichtigste Rolle 
in ihrem jungen Leben. 
Darum, so sagen die Psy­
chologen, verkraften 
Schulanfänger einen Leh­
rerwechsel schwerer als 
Schüler höherer Klassen. 
"Wenn das stimmt, darin 
haben unsere Erstkläßler 
das reinste Katastrophen­
jahr hinter sich", erzählt 
Frau Schneider, Elternbei­
ratsvorsitzende einer 
Grundschule. "Ausgerech­
net bei unseren Jüngsten 
drückten die Lehrkräfte 
einander die Türklinke in 
die Hand." Grund: Die 

erste Klasse war an eine 
Junglehrerin geraten, die 
häufig krank war. 

Schon im November, 
knapp acht Wochen nach 
Schulanfang, begann die 
Pechsträhne, die den Ei­
tern, dem Rektor und 
dem Schulrat viel Kum­
mer machte. "Fräulein E. 
kommt erst nach den 
Weihnachtsferien wie-
der", berichteten die 
Kinder zu Hause. "jetzt 
haben wir Lehrer G., aber 
nur, wenn er kann." Herr 
G. war mit seiner eige­
nen Klasse gewiß ausge­
lastet. Nun mußte er die 
verwaisten Abc-Schützen 
nach einem eilig erstell­
ten Not-Stundenplan über 
Wasser halten. 

Die Eitern fürchteten, 
ohne geregelten Vollzeit­
unterricht würden die 
Kinder hoffnungslos im 
Stoff zurückbleiben. Da­
mals ahnte niemand, daß 
es noch viel schlimmer 
kommen würde. Zwar 
nahm Fräulein E. pünkt­
lich nach den Weihnachts­
ferien den Unterricht in 
der ersten Klasse wieder 
auf. Doch nur für wenige 
Tage. Dann erreichte die 
Eitern eine neue Hiobs­
botschaft: "Fräulein E. ist 
schon wieder krank. Die­
ses Mal bis Pfingsten!" 

Entnervte Väter und 
Mütter flehten den Eltern­
beirat an, etwas zu tun. 
Das war aber nicht nötig, 
denn der Rektor hatte be­
reits gehandell. Er berief 
eine Elternversammlung 
ein und beruhigte die er-

regten Gemüter: "Wir 
bekommen eine neue 
Lehramtsanwärterin, sie 
heißt Frau D., wird die 
erste Klasse sofort über­
nehmen und bis zum En­
de des Schuljahrs führen." 

Die neue Lehrerin ent­
täuschte die Erwartungen 
nicht. Sie war tüchtig und 
zuverlässig. Bald hatten 
sich die Kinder an sie ge­
wöhnt. Der Unterricht 
ging zügig voran. Alles 
atmete auf. Zu früh, wie 
sich bald herausstellte. 
Denn nach den Pfingst­
ferien tauchte, wiederge­
nesen, Fräulein E. auf. 
Frau D. aber mußte eine 
andere Klasse an einem 
anderen Schulort über­
nehmen. Als Vertretung 
einer Kollegin, die ein 
Baby erwartete. 

"Unsere Eitern sind 
friedliche Menschen", er­
zählt Frau Schneider, "aber 
jetzt kam es beinahe zum 
Aufruhr." Sie bestürmten 
den Elternbeirat, bei der 
Bezirksregierung die Rück­
versetzung von Frau D. zu 
fordern. Zweifellos gehört 
es mit zu den Rechten 
und Pflichten des Eltern­
beirats, sich um die Frage 
der Lehrervertei"lung zu 
kümmern. 

Als die dreiköpfige Ab­
ordnung bei der Bezirks­
regierung die unglückli­
che Serie der Ereignisse 
schilderte, versprach man 
ihr die Überprüfung des 
außergewöhnlichen Falles. 
Die Gelegenheit zum Han­
deln kam wenig später: 
Fräulein E. verheiratete 
sich Knall auf Fall ins 
Ausland. Ihre zum vier­
ten Mal verwaiste Klasse 
betrat zwei Tage später 

Frau D. - der Jubel war 
unbeschreiblich. Die Be­
zirksregierung hatte sie 
zurückversetzt. Sie blieb 
auch bis zum Schuljahrs­
ende. Der Bittgang des 
Elternbeirats war also 
nicht umsonst gewesen. 

Das 
Recht 

von Anno 
Tobak 

Die Raucherecke im 
Hof des Gymnasiu""'-& 
diente seit Schüle 

denken den jungen Da­
men und Herren der 12. 
und 13. Klassen zur ge­
selligen Zigarettenpause. 
Die Erlaubnis dort zu rau­
chen, hatte das Direktorat 
auf Antrag der Schüler­
schaft offiziell erteilt. Da­
mals, in den sechziger 
Jahren, als man das für 
demokratisch hielt und 
noch nicht so umwelt­
und gesundheitsbewußt 
war wie heute. 

Zehn Jahre später sah 
man die Dinge anders. 
Dem Elternbeirat war die 
Raucherecke nun ein 
Dorn im Auge. ln erster 
Linie deshalb, weil die 
rauchenden älteren Schü­
ler den jüngeren Tag für 
Tag ein schlechtes Beispiel 
gaben. Man sann auf Ab­
hilfe. Wie aber macht 
man eine zum sozialen 
Besitzstand gewordene 

S & W bittet alle Elternbeiräte: Schreiben 



Erlaubnis auf legale Wei­
se wieder rückgängig? Im 
Lehrerkollegium und bei 
der Schulleitung gab es 
keinen Widerstand. Spon­
tan sagten sie den Eltern­
vertretern ihre volle Un­
terstützung zu. Den Schü­
lern aber ging es ums 
Prinzip. Sie murrten: 
Sollte ein seit Jahren gül­
tiges Recht plötzlich nur 
noch Schall und Rauch 
sein? Der Widerruf der 
Raucherlaubnis, verkün­
deten die Schülersprecher, 
bedeute einen grundge­
setzwidrigen Eingriff in 
die Privatsphäre volljäh­
riger Staatsbürger und sei 
darum verwerflich. Für 
diese Ansicht machten 
sich sogar Nichtraucher in 

berstufe stark. 
s tun? Die Mitglie­

der des Elternbeirats tag­
ten, ließen ihre Köpfe 
rauchen. Dann beschlos­
sen sie die Aktion "Ab­
schreckung durch Aufklä­
rung". Sie baten den Chef­
arzt des nahegelegenen 
Sanatoriums, vor ver­
sammelter Schülerschaft 
einen Vortrag über die 
Gefahren des Rauchens 
zu halten. Der Mediziner 
bot starken Tobak. Er re­
dete von Raucherbein und 
Lungenkrebs und zeigte 
auch im Bild die bösen 
Folgen des Nikotins. Man­
chem jungen Zuhörer · 
wurde es so flau wie nach 
der ersten Zigarette. 

Als der Elternbeirat im 
Anschluß an den Vortrag 
ein Rundschreiben an die 
Eltern schickte und zur 

~
~.timmung über das 
);'len auf dem Schul­

g oande aufrief, sprachen 
sich mehr als 90 Prozent 
gegen das Rauchen aus. 
Und auch bei den Schü­
lern hatte sich der Wind 
gedreht. Die Abstimmung 
in den Klassen 10 bis 13 
brachte eine Zweidrittel­
mehrheit gegen den 
blauen Dunst. Interessant: 
Unter den jüngeren Schü­
lern herrschte mehr Ein­
sicht als unter den älte­
ren. Damit war das 
Schicksal der Raucherecke 
besiegelt. Allerdings 
knüpften die Schüler eine 
Bedingung an ihr Votum: 
Auch die Lehrer müssen 
mitmachen! Das Kolle­
gium willigte ein. 

Die Aktion liegt nun 
schon zwei Jahre zurück. 
Nach Auskunft des Eitern­
beiratsvorsitzenden hal­
ten sich alle an die Ab­
machung. 

Saturday-Streit-Fever 

Die Schüler waren 
Feuer und Flamme, 
die Lehrer im Prinzip 

dafür, nur die Eltern zö­
gerten : Es ging um die 
Einführung der Fünf-Tage­
Woche. 

"Im Elternbeirat kam es 
zu hitzigen Debatten", er­
zählt der Vorsitzende, 
Herr l. "Die meisten Mit­
glieder waren dagegen. 
Ihr Hauptargument: Der 
freie Samstag muß mit 
Nachmittagsunterricht an 
anderen Wochentagen er­
kauft werden. Zwei Sams-

Das nächste Mal holt's 
Euch an Spediteur 
und net an Schul­

bus", schimpft der Fahrer. 
So grimmige Scherze hat 
er immer dann parat, 
wenn Maschinenschreiben 
auf dem Stundenplan der 
Hauptschüler steht. Dann 
rücken nämlich die Acht­
und Neuntkläßler mit 
"großem Gepäck", sprich 
Schulmappe plus Koffer­
schreibmaschine an. 

Der Fahrer kennt und 
fürchtet das Gerempel 
beim Einsteigen, den heil-

tage im Monat sind ohne­
hin schon frei, das ge­
nügt." 

Wenn der Elternbeirat 
nicht zustimmt, wird 
nichts aus der Fünf-Tage­
Woche. Denn: "Die Ein­
führung setzt voraus, daß 
die lehrerkonferenz, der 
Elternbeirat und die Klas­
sensprecherversammlung 
mit einer Mehrheit von 
jeweils zwei Drittel ihrer 
Mitglieder zugestimmt ha­
ben ." So will es die 
ASchO (§ 13 Abs. 2). Vor­
her aber muß die Schule 

Tipp­
tipp­

hurrah 
los verstopften Gang, bis 
schließlich alle drin sind. 
Es ist ja auch keine Klei­
nigkeit, wenn zur norma­
len "Fuhre" noch gut 
zwei Dutzend Schreibma­
schinen dazukommen. 
Sein Kommentar: "Graffl, 
elends!" 

Was den sonst gutmü­
tigen Mann so auf die 
Palme bringt, ist den EI" 
tern der Hauptschule 
schon lange ein Argernis. 
Immer wieder klagen sie 
dem Schulleiter: "Muß 
denn das sein, daß un-

- ebenfalls laut ASchO -
Eltern und Schüler über 
die Neuorganisation in­
formieren und befragen. 

An der Schule von 
Herrn l. erarbeitete der 
Elternbeirat zusätzlich ein 
Informationsblatt, auf 
welchem er die Vor- und 
Nachteile der Fünf-Tage­
Woche klar und objektiv 
aufzählte. Dieses Informa­
tionsblatt wurde allen El­
tern der Schule zuge­
schickt. Das Elternvotum 
ergab eine knappe Mehr­
heit für den schulfreien 

sere Kinder die schwe­
ren Büromaschinen her­
umschleppen? Im Bus 
wird es ja langsam lebens­
gefährlich und über krum­
me Rücken brauchen wir 
uns nicht zu wundern." 
Der Rektor bedauert: 
"leider fehlt der Schule 
das Geld, eigene Schreib­
maschinen anzuschaffen." 

Schließlich wenden sich 
die aufgebrachten Väter 
und Mütter an den El­
ternbeirat mit der Bitte, 
den Behörden einmal ge­
hörig die Meinung zu sa­
gen: "Wenn das Kultus­
ministerium ein Schulfach 
einführt, hat es auch die 
Pflicht, für die nötigen 
Lehrmittel zu sorgen." 
Der Elternbeiratsvorsitzen­
de verspricht, sein bestes 
zu tun. Allerdings klärt er 
erst einmal einen Irrtum 
auf: "Mit der Schreibma­
schinen-Flaute an unserer 
Schule hat das Kultusmi­
nisterium rein gar nichts 
zu tun. Die Anschaffung 
von Lehrmitteln ist näm­
lich die Sache des Schul­
aufwandträgers, und der 
ist in unserem Fall die 
Stadtverwaltung." 

Der Elternbeirat der 
Hauptschule schreibt dar-

Samstag. "Daraufhin stell­
ten auch wir im Beirat 
unsere Bedenken zurück", 
erzählt Herr l., "die Fünf­
Tage-Woche wurde einge­
führt, obwohl sich der El­
ternbeirat keinesfalls der 
Mehrheitsmeinung hätte 
anschließen müssen." Wo­
mit Herr l. recht hat; 
denn bei seiner Beschluß­
fassung ist der Elternbei­
rat völlig frei. Er braucht 
nicht gegen seine Ober­
zeugung • zu stimmen. 
Hätte er auf seiner Ab­
lehnung mit Zwei-Drittel­
Mehrheit bestanden, wäre 
es bei der Sechs-Tage­
Woche geblieben. 

Herr l. ist froh, daß die 
Einführung der Fünf-Tage­
Woche nicht pauschal 
"von oben" verordnet 
wird. ,,Die Verhältnisse 
sind nicht an jeder Schule 
gleich. Was für die eine 
gut ist, muß nicht auch 
für alle anderen gut sein . 
Zum Glück kann man bei 
dieser Entscheidung von 
den örtlichen · Gegeben­
heiten ausgehen und eine 
Regelung auch wieder 
rückgängig machen, wenn 
sie sich nicht bewährt." 

um an den Oberbürger­
meister, an die Stadträte 
und an das Kulturamt der 
Stadt je einen Brief mit 
der Bitte, der Schule die 
nötigen Schreibmaschinen 
zu kaufen. Auf die höfli­
chen Briefe kommen 
ebensolche Absagen. Das 
Spiel wiederholt sich 
mehrmals. Aber: Nicht 
nur steter Tropfen höhlt 
den Stein, sondern auch 
der Hinweis auf den ein­
schlägigen Artikel 40 Abs. 
2 des Volksschulgesetzes. 
Er verpflichtet nämlich 
den Träger des Schulauf­
wands, die für den Unter­
richtsbetrieb notwendigen 
Lehrmittel bereitzustellen. 
Dazu gehören auch die 
Schreibmaschinen für die 
Wahlpflichtkurse der 
Hauptschule. 

Mit diesem hieb- und 
stichfesten Argument 
schafft es der Elternbeirat 
beim dritten Anlauf. 
Schon im nächsten Schul­
jahr wird es 25 nagelneue 
Schreibmaschinen an der 
Schule geben, zur Freude 
der Kinder und nicht zu­
letzt des Busfahrers. So 
wurde das Schreibmaschi­
nen-Problem vorn Eltern­
beirat tipptopp gelöst. • 

Sie uns Ihren Fall! Damit andere daraus lernen können.~ 
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Moderne Teenager und lyrische 
Dichtung, wie reimt sich das zu­

sammen? Besser als man glaubt. 
Ein ungewöhnlicher Jugend-Club 

in München-Neubiberg beweist es. 
Gegründet hat ihn eine Mutter. 

Dichten macht Spaß. Zu 
dieser überraschenden 
Erkenntnis gelangten 
junge Leute in Neubiberg 

bei München. Sie nennen 
sich John-Keats-Ciub, nach ei­
nem englischen Lyriker des 
19. Jahrhunderts, verfassen in 
ihrer Freizeit Gedichte oder 
lyrische Prosa und treffen sich 
regelmäßig zum Besprechen 
ihrer "Werke". 

Was sind das für junge 
Leute? Träumer? Schwärmer? 
Jung-Genies? Es sind ganz 
normale Mädchen und Buben 
im Alter zwischen 10 und 16. 
Sie gehen alle noch zur Schu­
le, mögen Musik und Mode, 
Sport und Spiele, Basteln und 
Malen . Niemand schwebt als 
weltfremder Schöngeist über 
den Wolken. Das gemeinsa­
me Hobby, das Dichten, ist 
zwar ungewöhnlich, hat aber 
Hand und Fuß. Der Einfall 
kam von einer Mutter. 

Frau Rachele Hein-Campo­
donico, Mutter von zwei her­
anwachsenden Töchtern, rief 
den jugendlichen "Dichter­
kreis " vor einem Jahr ins Le­
ben. Aus gutem Grund. Der 
gebürtigen Italienerin fiel ein 
deutscher Notstand auf : Die 
Jugend verliert hierzulande 
immer mehr den Kontakt zur 
großen klassischen Literatur 
und ganz besonders zur lyri­
schen Dichtung. "Kein Wun­
der", meint sie, " wenn man 
sieht, was der Jugend vorge­
setzt wird: Triviales wie Wild­
west-Romane, Science-fiction, 
Comics, oder aber Gesell­
schaftsveränderung und Kon­
fliktliteratur ohne Ende. 
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Warum liest man heute im 
eigenen Land so wenig Goe­
the, Mörike, Eichendorff?" 
wundert sich Frau Hein-Cam­
podonico. 

Daß die Beobachtungen 
der Literaturfreundin nicht 
aus der Luft gegriffen sind, 
beweisen jüngste Untersu­
chungen über die Lesege­
wohnheiten der Deutschen. 
Zahlen zeigen das Volk der 
Dichter und Denker in ei­
nem seltsamen Licht. Zwar 
kaufen die Bundesbürger 
mehr Bücher als je zuvor, 
aber das Interesse für ihre 
klassische Literatur ist so gut 
wie Null. Fast jeder zweite 

Krimi oder 
Klassik? 

nennt Nachschlagewerke als 
wichtigste Bücher, dicht ge­
folgt von Kochbüchern! Erst 
an zehnter Stelle - also hin­
ter Gesundheits-, Hobby- und 
Basteibüchern - zeigt sich 
erstmals Interesse für Litera­
tur. Aber für welche Art! 
Platz 10 hält der Krimi . Lyrik 
liegt weit abgeschlagen auf 
Platz 31, klassische Literatur 
gar auf Platz 32. 

Frau Hein-Campodonico 
findet das alarmierend : "Eine 
seelische Verarmung!" Um 
diesem Trend entgegenzu­
steuern, gründete sie für den 
Freundeskreis ihrer Töchter 
Sarah und lsabella den John­
Keats-Ciub. Sie will die Ju­
gend an lyrische Dichtung 
heranführen, und dazu er­
scheint ihr das Selberschrei­
ben von Gedichten, das Spiel 

mit der Sprache, der beste 
Weg. 

Weil Dichtung etwas Schö­
nes ist, wurde der John­
Keats-Vers: "A thing of beau­
ty is a joy for ever" (etwas 
Schönes ist eine Freude für 
immer) zum Motto für den 
Club erhoben. Frau Hein­
Campodonico ist seine Seele 
und sein Motor. Bei ihr zu 
Hause finden die regelmäßi­
gen Zusammenkünfte statt, 
sie verschickt die Einladun­
gen, bewirtet die Gäste, leitet 
die Diskussion und fotoko­
piert im Anschluß an jede 
Sitzung die selbstverfaßten 
Texte für jedes Mitglied. 

Der Club hat jetzt 16 Mit­
glieder. Sie kommen aus 
sechs verschiedenen Schulen. 
Reine Mundpropaganda be­
wirkt, daß neue Freunde da­
zustoßen. Wer nur zum Spaß 
einmal mitkommt, bleibt 
meistens bei der Stange, zu­
mal man keine Note Eins in 
Deutsch mitbringen muß. Je­
des Treffen steht unter einem 
anderen Motto : " Frühling", 
"Winter", " Baum ", " Blu­
men", " Licht " , "Freude", "Du 
bist nicht allein" waren The­
men des letzten Jahres, vor­
geschlagen von Mitgliedern. 

S & W war zu Gast, als das 
Thema hieß " Die Geheim­
nisse des Winters ". Dichtge­
drängt sitzen die jungen 
" Dichter" im Wohnzimmer. 
Manche kommen von weit 
her. Von Schwabing nach 
Neubiberg ist nicht der kür­
zeste Weg: ein eindrucksvol­
les Beispiel für die Zugkraft 
des Clubs. Der Reihe nach 
lesen die Mädchen und Bu­
ben vor, was ihnen bei der 
häuslichen Vorbereitung zum 
Thema "Winter" eingefallen 
ist. Da reimt die 13jährige 
Sabine: 
" Vom Himmel fällt der 
Schnee herab, 
Der See ist zugefroren, 
Kinder rollen den Hügel hinab 
Und kriegen kalte Ohren." 

Wenn alle ihre Gedichte 
vorgelesen haben, nimmt Frau 
Hein-Campodonico die Dis­
kussion in die Hand. Man 
sucht nach Schwerpunkten. 
Bei Antonia war es die Vor­
freude auf Weihnachten, bei 
Nico die Aussicht auf das 
Frühjahr, bei Stefanie die gro­
ße Stille der Jahreszeit. Je­
mand beanstandet: "Ihr seht 
nur die positiven Seiten des 
Winters." Ludmilla prote­
stiert. Sie liest ihr Gedicht 
noch einmal vor und be­
weist: Bei ihr stehen Dunkel-



heit und Kälte im Vorder­
grund. 

Nun geht Frau Hein-Cam­
podonico zum zweiten Teil 
der Arbeit über: Die eigene 
Lyrik wird mit themenglei­
chen Gedichten von literari­
schen Größen wie Gottfried 
Keller, Eichendorff und einem 
japanischen Autor vergli­
chen. Man liest gemeinsam, 
entdeckt Unterschiede oder 
Parallelen: Gottfried Keller 
beschreibt den verzweifelten 
Blick einer unter der Eisdek­
ke gefangenen Nixe. Ähnlich 
beobachtete die 14jährige Su­
sanne in der Eisdecke des 
Sees eingefrorene Ahornblät­
ter, die sie als Sinnbild für 
Kälte und erstarrtes Leben 
deutet. S & W stellte den jun­
gen Hobby-Dichtern Fragen: 
"Hand aufs Herz, schreibt ihr 
alles wirklich allein?" "Na 
klar!" antwortet Sarah kurz 
und bündig, 11 Wer helfen will, 
fliegt raus." Nächste Frage: 
"Erinnert das nicht arg an 
Aufsatzschreiben ?" Ein biß­
chen schon, räumen die Mit­
glieder ein, aber der entschei­
dende Unterschied liegt dar-

Kein 
DichterstreB 

in: Man tut es freiwillig, und 
es gibt keine Noten! Nie­
mand muß dichten um jeden 
Preis. Man darf auch ohne 
neues Opus zum Treffen er­
scheinen. Bemerkenswert: 
Michaela ist am Kommen ge­
hindert, schickt aber ein Ge­
dicht, das dann die Freundin 
vorliest. Man spürt, die jun­
gen Leute haben für die Lite­
ratur Feuer gefangen, und das 
Selberschreiben finden sie 
besonders reizvoll . Es ist für 
sie ein starkes Erlebnis, Ge­
dachtes und Gefühltes in 
Worten auszudrücken, ande­
ren mitzuteilen. 

Gewiß, man sieht der haus­
gemachten Poesie unschwer 
an, daß sie nicht von Goethe 
oder Hölderlin stammt. Aber 
das ist nicht entscheidend. 
Frau Hein-Campodonicos 
Idee: "Selbst der bescheiden­
ste Eigenbau schärft hervor­
ragend den Blick für die 
Dichtkunst." Auch wenn aus 
der Feder der Kinder keine 
literarischen Meisterwerke 
fließen, so funkelt doch hin 
und wieder ein Edelsteinehen 
aus ihren Zeilen. Oder läßt 
sich etwa dem Gedichtanfang 
"Oh Winter, du Niemands­
land ... " ein Hauch von Rilke 
absprechen? 4t 
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Dem guten alten Fahrradi 
hätte noch vor wenigen 
Jahren kein Mensch 
mehr eine rosige Zukunft 

prophezeit. Schon eher eine 
rostige. Aber da kamen die 
Trimmwelle und die Ölkrise 
ins land und bescherten der 
Fah rradindustrie einen gewal­
tigen Aufschwung. Allein 1976 
produzierte sie 3,5 Millionen 
dieser bauchfeindlichen, öl­
scheichunabhängigen Fahr­
zeuge : die höchste Stückzahl 
pro Jahr seit Menschenge­
denken! leider stieg parallel 
dazu auch die Zahl der Dieb­
stähle. Das Fahrrad wurde 
zum meistgeklauten Marken­
artikel in der Bundesrepublik. 

Die Diebe sind in der Re­
gel jugendliche. Von den über 
18 000 Tatverdächtigen, die 
die Polizei allein im Jahre 
1977 ermittelte, waren weit 
mehr als die Hälfte unter 16 
Jahre alt. Weitere zweiein­
halbtausend waren zwischen 
16 und 18. Diese Zahlen wer­
den noch steigen, fürchtet die 
Polizei. Wie kommt es zu 
diesem typischen Jugendde­
likt? Kriminaloberkommissar 
Heinrich Kulzer vom Polizei­
präsidium München: Jast 
jedes Kind träumt vom eige­
nen Fahrrad. Heutzutage fällt 
der Traum aber oft recht lu­
xuriös und kostspielig aus. 
Kein Wunder, wenn Eitern 
den Wunsch nach einem Su­
per-Rennrad mit 10-Gang­
Schaltung und sonstigen tech-

- nischen Schikanen nicht auf 
eins-zwei-drei erfüllen." 

Das sehen aber die konsum­
verwöhnten Sprößlinge nicht 
ein. Statt nun, wie es früher 
üblich war, auf dem geraden 
Weg, das heißt durch Spa­
ren, ans ersehnte liel zu ge­
langen oder auf Geburtstage 
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und Weihnachten zu hoffen, 
wählen immer mehr Minder­
jährige die krumme Tour: Sie 
stehlen sich ihr ,,Traumrad". 
Die Folgen bedenken sie 
nicht. Kriminaloberkommissar 
Kulzer: " Diebstahl ist kein 
harmloser lausbubenstreich! 
Wer Räder stiehlt, kommt 
leicht unter die Räder. Die 
Erfahrung lehrt, daß manche 
kriminelle ,Karriere' mit Fahr­
raddiebstahl begann." 

Selber schuld? 

Allerdings kann man auch 
den Fahrradbesitzern einen 
Vorwurf nicht ersparen: Sie 
machen es den Langfingern 
gar zu leicht. 

Schlecht oder überhaupt 
nicht gesicherte Fahrräder ste­
hen zu Tausenden auf Stra­
ßen, an Bahnhöfen, Schwimm­
bädern, Schulen und Einkaufs­
zentren herum. Gestohlene 
und von der Polizei sicher­
gestellte Räder wieder in die 
Hände ihrer Besitzer zu brin­
gen, ist ein großes Problem. 
Sollte man es für möglich 

halten, daß nicht nur die Die­
be der Polizei die Arbeit 
schwermachen, sondern auch 
die Bestohlenen? 

Da finden Polizisten her­
renlose Fahrräder massenhaft 
und würden sie gern den 
Eigentümern zurückgeben . 
Aber : Die wenigsten wissen 
genau, wie ihr Rad aussieht, 
geschweige denn, welche 
Rahmennummer es hat. So 
passiert es nicht selten, daß 
ein wiedergefundenes Fahr­
rad versteigert werden muß. 
Entweder weil der Eigentü­
mer es nicht beschreiben 
kann oder weil er den Ver­
lust gar nicht angezeigt hat. 

Da Fahrräder kein Num­
mernschild, keine Papiere und 
keine TÜV-Plakette zur Er­
kennung haben, rät die Poli­
zei dringend, sie auf andere 
Art zu markieren . 

1. Jeder Radifahrer sollte 
sofort einen Fahrradpaß an­
legen. Den Vordruck dafür 
gibt es bei jeder Polizeidienst­
stelle. Darin trägt man alle 
Kennzeichen ein wie Farbe, 
Fabrikat, Art der Gangschal-

Die Polizei wundert sich, wie leicht die Radler es 
den Dieben machen. Viel schwieriger und oft unmöglich 

aber ist es, den Bestohlenen ihr sichergestelltes 
Eigentum wieder zurückzugeben. Herrenloses Fahrrad-Gut 

füllt die Polizeiverliese (Bild). 

tung, Tacho- und Dynam0, 
marke etc. Vor allem aber die 
Rahmennummer ist wichtig 
bei derWiederbeschaffungdes 
gestohlenen Eigentums. Wer 

Auf Nummer sicher 

bisher nicht wußte, daß sein 
Rad eine Nummer eingestanzt 
hat, sollte schleunigst danach 
suchen. Er findet sie entwe­
der auf der Unterseite des 
Tretlagers, auf dem Steuer­
kopf oberhalb der Vorderrad­
gabel, auf dem Rahmen un­
ter dem Sattel oder auf der 
hinteren Radaufhängung. 

2. Die Polizei empfiehlt, 
beim Kauf eines Fahrrads dar­
auf zu achten, daß es eine 
Nummer hat. Fehlt sie, sollte 
der Händler gebeten werden, 
sie einzuschlagen. Am ei 
fachsten wählt man dafür d 
Geburtsdatum des Käufers. 

3. Die Polizei bittet ein­
dringlich darum, jeden Fahr­
raddiebstahl sofort anzuzei­
gen und dabei den Paß mit­
zubringen ; denn ohne An­
zeige gibt es keine Erstattung 
von der Hausrat- oder Dieb­
stahlversicherung. 

4. Um es erst gar nicht so­
weit kommen zu lassen, em­
pfiehlt die Polizei, Fahrräder 

· möglichst auf bewachten Ab­
stellplätzen zu parken, sie mit 
schwer zu knackenden Stahl­
kabeln an Laternenmasten 
oder Fahrradständern anzu­
schließen und keinesfalls nur 
auf Speichen-Schiebeschlösser 
zu vertrauen. 

Wenn alle mithelfen und 
der Diebstahl auch nicht län­
ger nur als Bagatellfall ange­
sehen wird, müßte es gelin­
gen, dem Fahrradklau sein 
krim inelles Handwerk zu le­
gen. 
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